
marches; elles ont d'ailleurs un statut d'observateurs
au sein du CLAE. Nous avons alors soumis ce projet
au ministre.

Nous proposons en premier lieu un elargissement du
CNI, que sa composition tienne compte de toutes les
communautes etraneres au Luxembourg, et pas seu-
lement des immigres "classiques" si to veux; nous
proposons done que toutes les grandes communautes,
les Francais, les Belges, les Allemands, les Danois
etc. y soient egalement representees. Par consequent
nous proposons de l'appeler dorenavant Conseil Na-
tional des Etrangers et non plus Conseil National de
l'Immigration. En ce qui concerne ses attributions,
nous proposons que le futur CNI alt un peu les com-
petences des chambres professionnelles, qu'il soit
done consults sur tous les projets importants qui tou
chent les strangers, qu'il ait un droit d'initiative Oar-
gi envers son ministre de tutelle ou envers le gouver-
nement et qu' it ait les moyens de faire ce travail, done
qu'il dispose d'un secretariat, de personnes qui puis-
sent assurer un role de coordination, de preparation
de documents etc. Voila les grandes lignes de noire
projet.

forum: Mais actuellement le CNI a dejd d' apres le
texte de la loi ces fonctions: it peut donner des avis,
suggerer des initiatives, ...

F. Barilozzi: Mais it faudrait qu'il y ait une obligation
de le consulter! A part ca noire projet est loin d'eue
revolutionnaire

forum: Tu viens d' &re elu vice-president du CNI.
Est-ce que cette teiche ne te permettra pas de revalo-
riser p.ex. le droll d' initiative du CNI?

F. Barilozzi: Le gros problëme qu'il y avait jusqu'ici
au CNI, c'est que les strangers, par manque de temps
ou de moyens, se presentaient un peu en ordre disper-
se aux seances du conseil. Je vois done mon role tout

d'abord comme personne qui devrait coordonner les
activites et propositions des strangers au sein de ce
conseil. Il faudrait un peu preparer les seances avec
tout le groupe des strangers, membres effectifs et
suppleants, pour eviter que nous ne nous y contredi-
sions en presence des fonctionnaires luxembour-
geois.

forum: Est-ce qu'il y a deft) eu des reactions aux pro-
positions du CLAE? Est-ce que le rninistere rejoint
ces idees?

F. Barilozzi: Officiellement nous n'avons pas encore
recu de reponse de la part du ministre. Mais lorsque
nous avons debattu de noire projet avec le Comm is-
saire a l'Immigration et un attaché du Ministere de la
Famille, it est apparu que s'il y avait un dóblocage a
propos de la participation des strangers aux chambres
professionnelles (cf. "forum" no. 123), alors s'ouvri-
raient aussi de nouvelles perspectives pour le CNI.
Le ministre ne semble en tout cas pas avoir arrete son
idee a ce propos.

forum: Faire participer les strangers aux chambres
professionnelles, est-ce que cela ne rendra pas su-
perflu le CNI?

F. Barilozzi: Je ne pense pas. Les chambres ont certes
un droit d'avis sur certaines lois, mais elles ont aussi
et surtout la mission de defendre les interets de leurs
ressortissants. Leur competence est done assez sec-
torielle, alors que le CNI a pour mission de defendre
les interets de tous les strangers, quel que soit leer
emploi. Il a un contact beaucoup plus reel avec la
situation des strangers dans le pays.

forum: fe te remercie.

(L' interview a else enregistre le 14 novembre 1990 par
Michel Pauly.)

Gewalt in Sudafrika
Eine Analyse

Seit August theses Jahres haben die Kampfe in den Townships des
Transvaal annAhernd tausend Menschen das Leben gekostet. Von

verschiedenen europaischen Medien werden die blutigen
Auseinandersetzungen oft als "Stammeskampfe", "ZusammenstOsse

rivalisierender Gruppen", Kampfe "Schwarzer gegen Schwarze", "Zulus
gegen Xhosas", "Inkatha gegen ANC" beschrieben.

Der anglikanische Erzbischof and Friedensnobel- 'mensonger' l'argument tribal pour expliquer les
preistrager Desmond Tutu verwahrt sich gegen eine recents affrontements" (1). Der friihere Generalse-
solch simplistische Interpretation "et qualifie de krear des stidafrikanischen Kirchenrates Dr. Beyers
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Naude analysiert die aktuelle Situation: "Grundsatz-
lich, was hier stattfindet, ist nicht Gewalt Schwarz
gegen Schwarz... es ist grundsatzlich die Politik der
Apartheid, die das verursacht" (2). Um dieses State-
ment im Kontext der sudafrikanischen Realitat
besser zu verstehen ist ein kurzer Einblick in die Ge-
schichte der sogenannten "Gewalt unter Schwarzen"
unerlaBlich.

Vorgeschichte der heutigen
Auseinandersetzungen:
Gewalt in Natal.
Die seit 1948 strikt angewandte Apartheid-Politik
hatte den schwarzen Einwohnern Sticlafrikas
zwangsweise iiber 100 Landflecken als Homelands
zugewiesen: 13% der Flache des Landes fur 75% der
Bevolkerung! Die Grenzen dieser Homelands
wurden nach wirtschaftlichen Interessen gezogen:
fruchtbarer Boden, Wasserlaufe, gute Infrastruktur,
Rohstoffe fielen den "weiBen" Gebieten zu. Die
Schwarzen wurden nach "ethnischen" Kriterien auf
die ihnen zugewiesenen Landflecken verteilt, mit der
wahrheitswidrigen Begriindung, die Homelands
seien die urspriinglichen Heimatgebiete der verschie-
denen "Eingeborenenstamme". Diese Homeland-
Politik der siidafrikanischen Regierung verfolgte
mehrere Ziele: - Kontrolle der WeiBen uber 87% des
besten Landes, fiber fast alle Rohstoffe etc.; - Schaf-
fung eines Reservoirs aus billigen Wanderarbeits-
kraften: die sehr armen Homelands sind wirtschaft-
lich nicht lebensfahig und kOnnen nur wenige Ar-
beitsplatze anbieten; - Verstarkung oder Erzeugung
eines neuen "ZusammengehOrigkeitsgefiihls" der
verschiedenen "Ethnien": Zulu, Xhosa, Ndebele,
Venda etc.; - Gewahrung der "Autonomie" und
spater der "Unabhangigkeit", was nichts anderes als
eine Ausburgerung der schwarzen Bevolkerung aus
der von der weiBen Minderheit beherrschten Siidafri-
kanischen Republik bedeutete.

Diese Homeland-Politik hatte zur Folge, daB in der
Provinz Natal das Homeland KwaZulu entstand: aus
61 unzusammenhangenden Einzelteilen und 140
winzigen "schwarzen Punkten"! In diesem
chen Gebilde der weiBen Apartheid-Politik bildete
sich dann in den sechziger Jahren eine politische
Klasse heraus, "deren dominierende Gruppe die
Chiefs und deren Machtgrundlage die Regierungsor-
gane des Homelands und dessen Budget waren" (3).
Ein Nachkomme der Zulukonige, Gatsha Buthelezi,
seit 1972 Chief Minister von KwaZulu, grundete im
Jahre 1975 Inkatha als "nationale kulturelle Befrei-
ungsbewegung". Inkatha ist eine Mischung aus staat-
licher Einheitspartei KwaZulus und populistischer
sozialer Bewegung. Polizei, Lehrer, S taatsbedienste-
te sind praktisch zur Mitgliedschaft verpflichtet. Die
Ideologie der Organisation wird in den Schulen offi-
ziell propagiert. Wer gerne eine Wohnung, einen Ar-
beitsplatz usw. hatte, dem wird "angeraten" Mitglied
von Inkatha zu werden. Buthelezi gelang es dann
auch die Geschaftsleute der Townships Natals auf
seine Seite zu ziehen. "Die politische Klasse KwaZu-
lus und die Handler der Townships stellten schlieB-
lich eintrachtig den groBten Teil der Fuhrung Inkat-

has und der staatseigenen Entwicklungsgesellschaft
KwaZulus und griindeten 1979 einen Inkatha-
eigenen Konzern, der mit weiBen Konzernen zusam-
menzuarbeiten begann." (4) Ms Chief Minister von
KwaZulu, eines von der weiBen Regierung vollig ab-
hangigen Homilands, als Chef der Inkatha, deren
Fiihrung sich groBtenteils aus den traditionellen
Chiefs des Homelands und den Handlern der Towns-
hips zusammensetzte und als Mitverwalter eines mit
den WeiBen zusammenarbeitenden Konzerns konnte
und wollte Buthelezi weder einen ernsten Konflikt
mit dem weiBen Regime, noch eine Verletzung der
Interessen der Fuhrungskader von Inkatha in Kauf
nehmen. Buthelezi stellte sich also gegen alle Mas-
senbewegungen der Schwarzen, die gegen die Apart-
heid protestierten (Schulboykott, Streiks usw.) und
lehnte auch deren Sanktionsforderungen zur Ab-
schaffung der Apartheid ab, obwohl er verbal die
Apartheid aufs heftigste angriff. Durch diese zwie-
spaltige Haltung wurde Buthelezi, auf der einen
Seite, von einem liberalen Teil der WeiBen und des
Big Business als der entscheidende moderate
schwarze Verhandlungspartner der herrschenden
National Party (NP) angesehen: denn spatestens seit
den Soweto-Aufstanden (1976) war eine Minoritat
der WeiBen von der Unumganglichkeit einer mini-
malen Machtbeteiligung der schwarzen BevOlkerung
iiberzeugt. Auf der anderen Seite aber erschien die
Stellung Buthelezis als Chief Minister von KwaZulu
und seine Verurteilung der erwahnten demokrati-
schen Massenprotestbewegungen den schwarzen
Siidafrikanern als reinste Kollaboration mit dem ver-
haBten Apartheidregime: Buthelezis Popularitat au-
Berhalb Natals ging sehr stark zurtick.

In Natal war Buthelezis EinfluBverlust mit der Ge-
schichte des Btirgerkrieges verbunden. Als die Sam-
melbewegung aller Anti- Apartheidbewegungen
UDF (United Democratic Front) sowie der 1985 ge-
griindete Gwerkschaftsdachverband COSATU
immer groBeren Zulauf erhielten, versuchte Inkatha
mit Hilfe der Polizei KwaZulus these Organisationen
gewaltsam zu zerschlagen. "Der Konflikt mit
COSATU erOffnete den Burgerkrieg in Natal. Er ist
zweifellos von den elenden Lebensbedingungen der
Afrikaner, von wachsender Arbeitslosigkeit und In-
flation mitverursacht. Wesentlich sind aber die poli-
tischen Ursachen, namlich die Uberlagerung der Ri-
valitat zwischen Inkatha sowie COSATU und UDF
mit lokalen Konflikten. Etablierte Eliten wie Stadt-
rate, Handler und Chiefs sahen ihre Stellung durch
Burger- und Gewerkschaftskommittees bedroht, die
meist COSATU oder der UDF angehorten, und beg-
annen, diese mit Hilfe bewaffneter Banden (impis)
zu terrorisieren, die sie aus Hirer Klientel relcrutier-
ten... Da aber in Natal diese Eliten oft einfluBreiche
Inkathamitglieder waren, benutzten sie Inkatha und
innerhalb des Homelands die Polizei KwaZulus
gegen ihre Gegner. Das Regime schtirte diese
Kampfe und begtinstigte Inkatha massiv. Als im Mai
1987 Inkathafiihrer, sogenannte warlords, in Hoch-
burgen der UDF bei Pieterrnaritzburg gewaltsam
Mitglieder rekrutieren wollten, organisierten sich die
betroffenen Townships und schlugen zurtick.
Seitdem bekampfen sich Gebiete, die verfeindeten
Gruppen angehtiren. Alle Versuche, durch ein Ab-
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ist etwas, was wir als Zulufiihrer verstehen, und es ist
etwas, was das Beste in uns zur Geltung bringt." (10)

Diese Aufrufe mobilisieren natfirlich die Zulu-Wan-
derar ,iter in den "Hostels": "Ces travailleurs dera-
eines vivent entasses clans des locaux exigus et insa-
lubres, au milieu d'une population dont ils ne part-
agent ni la vie ni les preoccupations et dont ils
finissent par envier le sort. Ils sont ainsi des proies
faciles pour ceux qui savent exploiter leurs frustra-
tions au profit de leurs ambitions politiques. Ces
sans-famille, souvent sans emploi, noient leur solitu-
de dans l'alcool, Ils n'ont pas grand chose a perdre et
acceptent volontiers de servir d'hommes de main a
quelque seigneur de la guerre en mal de troupe. A
l'instigation de l'Inkatha, les Zoulous, qui, beaucoup
plus que d'autres ethnies, ont l'humeur belliqueuse,
ont ainsi joue les fauteurs de troubles." (11) Angst
und HaB, den diese Manner aus dem Krieg in Natal
mitgebracht haben, werden natfirlich durch die von
Inkatha- Leuten gestreuten Geriichte, daB der ANC
zur Vernichtung; der Zulus ansetzen wolle, gestarkt.
Die Hostels werden zu einem wahren PulverfaB.
"C'est IA en effa que le 'feu' a pris, de IA que les
Zoulous, manipulds par des agents du mouvement
Inkatha et par certains elements de la police, ont or-
ganise des expeditions punitives dans Soweto. Ils ont
tres vite trouve sur leur chemin des militants de
!'ANC qui ne demandaient peut-etre pas mieux que
d'en decoudre avec eux et des forces de l'ordre
parait-il 'debordees'. Au bout du compte, ily aura eu
cent vingt-trois morts dans ce seul ghetto noir." (12)
Si Bhutelezi, " ce politicien retors et quelque peu me-
galomane maniple des membres de son ethnie, it est

kommen zwischen Inkatha, der UDF und COSATU
die Gewalt zu beenden, sind entweder an Interven-
tionen Pretorias gescheitert oder aber an dubiosen
Man&ern Buthelezis und daran, das sich Inkatha
nicht an getroffene Vereinbarungen hielt... Inzwi-
schen hatten sich weitere Einbrfiche in Buthelezis
Machtbasis abgezeichnet. Teile des Big Business
suchten ab 1985 Kontakte mit dem ANC, dessen Po-
pularitat standig wuchs. Der Krieg in Natal konnte
sie nur in der Einschatzung bestatigen, daB ffir die
Wiederherstellung politischer Stabilitat eine Eini-
gung mit dem ANC wichtiger war als mit Buthelezi,
denn dieser war nicht mehr in der Lage, Proteste der
Schwarzen zu kontrollieren. 1986 nahm die nationale
sudafrikanische Handelskammer Kontakt zum ANC
auf, und das fiihrte nach heftigen Attacken Buthelezis
zur Spaltung der Kammer in Natal, wo sich vor allem
stadtische Handler von dem Premier KwaZulus ab-
wandten. 1989 liefen sogar einige Zulu-Chiefs und
ein Mitglied der Konigsfamilie zu dem 1987 gegrfin-
deten, der UDF angeschlossenen Council of Tradi-
tional Leaders of Soth Africa fiber." (5) Buthelezi war
ins politische Abseits geraten.

Der Kampf urn die Macht

Seit der ANC und die weiBe Regierung miteinander
verhandeln und zu wichtigen Ubereinkiinften in
ihren "Verhandlungen fiber die Verhandlungen"
kamen, stand Buthelezis Inkatha unter Zugzwang. So
beschloB Inkatha am 14. Juli 1990 sich in eine natio-
nale politische Organisation zu verwandeln, obwohl
sie und ihr Chef auBerhalb Natals kaum fiber das Ver-
trauen von mehr als 2 bis 5% der schwarzen BevOl-
kerung verfugen. Von der weiBen Regierung als Ver-
handlungspartner gemieden, mit drastisch abneh-
mender schwarzer Anhangerschaft, sah Buthelezi
nur noch eine Moglichkeit urn an Verhandlungen
teilnehmen zu kOnnen: Gewalt. Siidafrikas Wirt-
schaftsmagazin "Financial Mail" beschrieb dies tref-
fend: "Inkatha wurde von der Geschichte uberrollt
und scheint, da sich die Spielregeln der politischen
Arena laufend andern, dazu bestimmt ins Abseits ge-
drangt zu werden. Viele Beobachter gehen davon
aus, daB das hohe AusmaB an Gewalt in Natal z.T.
damit zu erklaren ist." (6) Aber nicht nur in Natal! So
fiihrt der katholische Erzbischof Denis Hurley die
Eskalation der Gewalt in Transvaal auf die Angst des
Zuluhauptlings Buthelezi vor unwiderruflichem
Machtverlust zurfick: "Er hat Angst. Er verliert an
politischem Baden und will sich dadurch, daB er
seinen Terror jetzt auch in die Stadte im Zentrum
tragt, an den Verhandlungstisch bringen." (7) Diese
Analyse von Erzbischof Hurley wird eindeutig von
diversen Aussagen Buthelezis bestatigt: "La violence
augmentera, si Mandela n'accepte pas de negocier
directement avec moi." (8) Wenn er, Buthelezi,
seinen Anhangern freie Hand gebe, "werde es ein
furchteinflOssendes Spektakel absoluter brutaler
Macht geben, das den ganzen Mist aus dem Pieter-
maritzburggebiet wegwischen wird" (9)(mit "Mist"
ist hier der dem ANC nahestehende Gewerkschafts-
dachverband COSATU gemeint). "Von jetzt an
mfissen wir uns in den Kriegszustand begeben... In
den Krieg zu ziehen gegen etwas, was uns bedroht,
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lui aussi tres probablement manipule par ceux qui, au
sein de la communaute blanche, prOnent le statu quo.
us trouvent en effet plus habile et plus sage d'agir par
personnes interposees pour tenter de bloquer le pro-
cessus de negociation. Il est ainsi avert que lors des
recents affrontements certains elements de la police
ont couvert des agissements criminels des comman-
dos de l'Inkatha." (13) Diese Beobachtungen von "Le
Monde" werden von den Dritte-Welt- Zeitschriften
"blatter des iz3w", "croissance des jeunes nations",
"Dritte Welt", epd, EPN, "informationsdienst stidli-
ches afrika","SouthScan" sowie von den siidafrikani-
schen Zeitungen "Star", "New Nation", "Cape
Times" etc. bestatigt. Diejenigen innerhalb der
weiBen Gemeinschaft, die den Status quo aufrechter-
halten wollen, Buthelezi teilweise manipulieren, ihn
mit Waffen beliefem und die Ausschreitungen Inkat-
has unterstfitzen, werden vom "Institute for Con-
textual Theology" und auch von anderen kirchlichen
Organisationen als "Dritte Kraft" identifiziert, eine
"Kraft" die sich mit alien Mitteln einer Verhand-
lungsliisung mit dem ANC widersetzen will.

"Dritte Kraft" steuert Gewalt

Es steht auBer Zweifel, daB die weiBe (extrem)-
Rechte keine Verhandlungslosung mit dem ANC
will. Andres Treurnicht, Chef der extremen Konser-
vativen Partei (KP) und Eugene TerreBlanche, Chef
der rechtsextremen, neo-faschistischen "Afrikaner
Weerstandsbeweging" (AWB) wenden sich Offent-
lich gegen die Abschaffung der Apartheidstrukturen.
Ein Teil der Polizei, besonders aber die "Special
Forces" und das beruchtigte CCB (Civil Co-Opera-
tion Bureau), das sich weltweit durch die Ermordung
von Anti-Apartheidaktivisten auszeichnete, stehen
diesen politischen Bewegungen sehr nahe. So ist z.B.
ein pensionierter Polizei-Oberst Chef von fiber 100
"Kommandos" der AWB (14). Inkatha-Leute wurden
von den Special Forces ausgebildet (15). WeiBe mit
geschwarzten Gesichtern nehmen an den Inkatha-
Ubergriffen teil (16) und beliefern die "Hostels" mit
Waffen. Die siidafrikanische Menschenrechtskom-
mission berichtet fiber spezielle Schlagerkomman-
dos, die gegen Apartheidgegner eingesetzt werden
und ihre Befehle direkt von der Polizei und der
Armee erhalten.

Diese unheilige Allianz zwischen WeiB und
Schwarz, zwischen Rechtsradikalen, Mitgliedern der
Sveitkrafte und Inkatha wirft die Frage auf, ob die
weiBe Regierung die Sicherheitskrafte noch tinter der
Kontrolle hat. Oder uberhaupt kontrollieren will?
"Le tits respectable quotidien de Johannesburg, le
Business Day, qui reflete l'opinion et !Inquietude
des milieux d'affaires, vient de hausser le ton. Il ne
demande rien de moins que la 'tete' de M. Adriaan
Vlok, le Ministre de la loi et de l'ordre, dont l'inca-
pacite a gerer la crise n'est, a ses yeux, plus a demon-
tier." (18) Es kiinnte aber auch sein, daB der Minister
fur Gesetz und Ordnung, dem es bis jetzt immer ge-
lungen ist, die "Ordnung" der Apart-
heidgesetzgebung gegenuber den Apartheidgegnem
aufrechtzuerhalten, an einer engen Kontrolle seiner
Sicherheitskrafte nicht alizuviel gelegen ist. Die

Polizei "unterstiltzt die Aggression der informellen
oder geheimen Gruppen in Stidafrika, der vigilantes
oder von Inkatha- Mitgliedern, oder sie laBt diese zu-
mindest gewahren. Zumal sich dann, wenn Bewoh-
ner angegriffener Townships zur Gegenwehr grei fen,
!Ur die Polizei Griinde zum Eingreifen in der Rolle
des scheinbar neutralen Schlichters ergeben. Das gilt
erst recht bei verzweifelten Aktionen der Angegrif-
fenen, wie sie aus Natal und Transvaal immer wieder
berichtet werden: Sei es, daB Jugendliche unter-
schiedslos Busse mit Steinen bewerfen, die in Rich-
tung von Inkatha-Hochburgen fahren, wie in Natal
geschehen... oder auch, daB Inkatha-Anhanger ihrer-
seits auf bestialische Weise ermordet werden. Wenn
so beide Seiten Gewalt ausiiben, kOnnen Polizei und
Armee um so eher den Anspruch erheben, Ordnungs-
macht zu sein. Im konkreten Fall aber erweist sich
dieser Anspruch als Versuch zur Verschleierung der
Ursachen der Gewalt und der Verantwortlichkeit
auch in Einzelkonfrontationen" (19). Die Gewalt in
den Townships wird dann nicht primar "als Ausdruck
des Apartheidsystems verstanden, was zugleich die
Verantwortung des sudafrikanischen Staates und de
Klerks als dessen hOchsten Reprasentanten impliziert
hatte" (20). Der sklafrikanische Staat kann dann als
weitgehend unbeteiligt auftreten, als notwendige
Ordnungsmacht zwischen "wild" gewordenen
Schwarzen, und De Klerk kann sich weiter als glaub-
wurdiger Vertreter "unumkehrbarer Schritte" zur
Uberwindung der Apartheid profilieren. De Klerk
kann sich auBerdem auf die Kampfe "unter Schwar-
zen" berufen, urn Inkatha als mit dem ANC gleich-
berechtigten Partner zu den Verhandlungen einzula-
den. Die Position der Apartheidgegner ANC, UDF,
MDM usw. ware entscheidend geschwacht und De
Klerk kOnnte eventuell gewisse weiBe Privilegien,
Minderheits- oder Vetorechte in die neue Verfassung
einschreiben lassen.

Die unheilige Allianz zwischen Rechtsradikalen,
Teilen der Sicherheitskrafte und Inkatha - von Regie-
rungsvertretern abgesegnet oder zumindest geduldet
- pokert aber sehr hoch. Jugendliche Apart-
heidgegner sind nicht mehr gewillt sich einfach, ohne
Gegenwehr, abschlachten zu lassen. "Comrades" des
ANC rufen nach Waffen um sich gegen Inkatha und
weiBe Helfershelfer zu verteidigen: "Wir unterstiit-
zen den ANC, aber wo ist der ANC? Wir brauchen
Waffen." (21) Die ganze Anti-Apartheidbewegung
wird auch keine neue Verfassung akzeptieren, die
tinter versteckter Form weiBe politische und wirt-
schaftliche Priv ilegien fortschreiben wird. Dies wird
die ethnischen Spannungen in einer Gesellschaft, in
der alles nach ethnischer ZugehOrigkeit getrennt ist,
nur verscharfen. Die Uberfalle der Inkatha-Banden
erzeugen Gegenwehr und Revanche, die wiederum
die Inkatha-HaBgefiihle nahren - ein Kreislauf, der
nicht so leicht zu durchbrechen ist. Auch Verhand-
lungen auf hOchster Ebene zwischen Inkatha und
ANC werden nicht automatisch die blutigen Uberfal-
le eindam men, denn die Verselbstandigung der Kon-
flikte auf unterer Ebene spielt schon jetzt eine groBe
Rolle beim Fortgang der Kampfe (22).
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Unsere Verantwortung

Eine entscheidende Voraussetzung urn aus diesem
Teufelskreis der Gewalt auszubrechen liegt "in der
tatsachlichen Umsetzung der sticlafrikanischen Ge-
setzgebung: die Verhaftung und Bestrafung der
MOrder und ihrer Auftraggeber und die ernsthafte
Untersuchung aller Uberfälle mit wirksamem Schutz
fur die Zeugen" (23). Dies ist natiirlich nur zu be-
werkstelligen durch eine "Demokratisierung" der
Polizei, die vom liberalen Politiker van Zyl Slabbert
verlangt wird (24). Dementsprechend fordert der No-
belpreistrager Erzbischof Desmond Tutu die Regie-
rung auf, "zu handeln, urn die Polizei und die Armee
zu saubern und von Elementen zu befreien, die den
FriedensprozeB in Siidafrika aus dem Gleis werfen
kOnnen" (25). Urn den Konflikt in Siidafrika zu
beenden, schlagen Desmond Tutu und der siidafrika-
nische Kirchenrat freie, demokratische Wahlen zu
einer verfassunggebenden Versammlung vor. Diese
freien Wahlen wurden alien gewahlten Volksvertre-
tern die notige, demokratische Legitimitat geben urn
eine neue Verfassung auszuarbeiten. De Klerk und
Inkatha lehnen aber bis jetzt die Wahl einer solchen
verfassunggebenden Versammiung ab. KOnnte dies
nicht ein Eingestandnis der Angst vor freien Wahlen
sein, Wahlen, welche die fehlende demokratische
Legitimation der National Party sowie Inkathas klar
unter Beweis stellen wiirden?

In dieser komplexen Situation gilt es also weiterhin
Druck auf De Klerk auszuuben. Die sudafrikanischen
katholischen BischOfe haben sich erst kurzlich
wieder fur eine Aufrechterhaltung der Sanktionen
ausgesprochen (26). Liberale weiBe Wirtschaftsver-
treter und Politiker warren vor einer zu schnellen
Aufhebung der Sanktionen, so z.B. Zach de Beer,

Chef der Demokratischen Partei und Frederik van
Zyl Slabbert, ehemaliger Fraktionschef der Liberalen
Partei (PFP) und jetziger Direktor von IDASA (27).
Sogar der Direktor von Shell Siidafrika verlangt die
Aufrechterhaltung Nvichtiger Sanktionen (z.B. Inve-
stitionsstop) als Druckmittel (28). Druck auf die
weiBe Regienmg ist also uneriaBlich. De Klerk soli
und muB tiberzeugt werden unabhangige Untersu-
chungskommissionen einzusetzen urn die Ursachen
und Akteure der Gewalt zu ergninden, die Verant-
wortlichen der Ausschreitungen vor Gericht zu
stellen, weiBe Helfershelfer zu entlarven, die Polizei
und Armee von rechtsextremen Elementen zu
saubem und unter Kontrolle zu hatten, diese MaB-
nahmen auch von Buthelezi und seiner Inkatha zu
verlangen, sowie die notigen Freiheiten zu garantie-
ren urn freie, unabhangige, demokratische Wahlen zu
einer verfassunggebenden Versammiung zu errn6g-
lichen. Erst ein solches demokratisches Instrument
hatte die notwendige Legitimation um im Nahmen
des ganzen Volkes eine neue Verfassung auszuarbei-
ten.

Mathias Flammang

(1) Le Monde 29.8.9() (2) Dritte Welt 10/90 S. 26 (3) blitter des
iz3w Nr. 166 S. 17 (4) id. (5) blater des iz3w Nr. 166 S. 19,20 (6)
FM 29.6.90 (7) EPN 10/90 S. 17 (8) Le Nouvel Afrique Asie n. 12
p. 25 (9) zitiert nach Weekly Mail 20.4.90, bl. des iz3w Nr. 166 S.
20 (10) informationsdienst siidliches afrika (isa) 5/90 S. 6 (11) Le
Monde 29.8.90 (12) id. (13) Le Monde 28.8.90 (14) focus Nr. 90
S. 8 (15) Weekly Mail 21.9.90 (16) Le Monde 11.9.90, 22.9.90
(17) Le Monde 8.9.90 (18) Le Monde 15.9.90 (19) isa 5/90 S. 6
(20) isa 5/90 S. 5 (21) Weekly Mail 14.9.90 (22) cf. isa 4/90 S. 18;
Dritte Welt 10/90 S. 28 (23) isa 4/90 S. 18 (24) Star 27.8.90; isa
5/90 S. 8 (25) SouthScan 14.9.90; isa 5/90 S. 8 (26) LW 17.8.90
(27) NRC Handelsblad 7.9.90 (28) NRC Handelsblad 10.9.90

Der Fujischock
in Canto Grande

November 1990
Liebe Freunde,
als wir im September nach unserem Heimaturlaub
wieder in Lima ankamen, war Peru nicht mehr so wie
vorher. Zu tief saB das Trauma des "Fujischocks",
vom 8. August, der WirtschaftsmaBnahmen der
neuen Fujimori-Regierung, den Leuten in den
Knochen. Alberto Fujirnori hatte im Wahlkampf
gerade das Vertrauen der breiten Bevolkerung
dadurch gewinnen kOnnen, daB er im Gegensatz zu
seinem Konkurrenten Mario Vargas Llosa jegliches
Schockprogramm ablehnte, da unter ihm in erster
Linie die Armsten zu leiden hatten. Und nun sind es
doch die Armen, die hungern miissen, urn die marode

Rundbrief aus Canto Grande

Wirtschaft des Landes sanieren zu helfen, die sterben
miissen, damit Peru seine Schulden an die reichen
Lander zuruckzahlen kann und vor der internationa-
len Finanzwelt wieder kreditwurdig wird. Die ErhO-
hung des Benzinpreises fiber Nacht urn 3 000% trieb
alle Preise brutal in die HOhe, und die Inflation der
letzten 12 Monate erreicht jetzt 15 000%.

Als wir ankamen, hatten die Leute in Canto Grande
sich bereits etwas gefaBt und hatten angefangen, sich
in neuen comedores, sogenannten ollas comunes,
"GemeinschaftstOpfen", zu organisieren, in denen
mit von Caritas Lima gestifteten Lebensmitteln
taglich Essen fiir bis zu 600 Personen gekocht wurde.

dezember 1990
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